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Der Retter von Konſtanz. 


Sehr Viele glauben, daß man, um Zuͤge von un⸗ 
gewoͤhnlichem Heldenmuth und edelmuͤthiger Aufopfe⸗ 
rung für das Vaterland zu finden, nur auf die Zeit 
des hoͤchſten Alterthums, auf Griechen und Roͤmer 
fehen müffe, und vergeſſen dabei ihr eignes deutſches 
Vaterland. Daß aber auch in dieſem von jeher Maͤn⸗ 
ner gelebt haben, welche kuͤhn jenen Helden des Al— 
terthums an die Seite geſetzt werden koͤnnen, davon 
jetzt nur ein Beiſpiel: 

Beim Anfang des Krieges, den Kaiſer Karl V. 
mit den Proteſtanten in Deutfchland führte, war Koſt⸗ 
nitz noch eine freie Reichsſtadt und der neuen prote⸗ 
ſtantiſchen Lehre treu ergeben. Sie ſchickte einen Ge⸗ 
ſandten an den Kaiſer, der damals in Augsburg einen 
Reichstag hielt, und ließ um die Erlaubniß bitten, 
in dem beginnenden Religionskriege partheilos bleib en 
und ganz nach ihrer Weberzeugung handeln zu duͤrfen. 
Der Kaiſer, der ſchon längft den Beſitz dieſer Stadt 
gewuͤnſcht hatte, benutzte dieſe Widerſetzlichkeit zu eis 
nem ſcheinbaren Rechtsgrund, ſich derſelben zu be⸗ 
mächtigen. Der Feldherr Alphonſus Vives erhielt 
dazu die noͤthigen Aufträge. — Die Spanier wollten 
ſich der Stadt durch einen heimlichen Ueberfall bes 
maͤchtigen, und begannen die Aus fuͤhrung dieſes Plans 
an einem Tage, an welchem faſt alle Bürger wegen 
eines religidfen Feſtes in der Kirche verſammelt was 
ren. Sie ruͤckten in aller Stille gegen die Stadt vor 
und langten unbemerkt bei der Vorſtadt Petershauſen 
an. Plötzlich ſtürmten fie in dieſelbe hinein. Etwa 
200 Bürger und junge Leute, die in dieſer Gegend 
wohnten, eilten mit ihren Waffen herbei und leiſteten 
den Stürmenden tapfern Widerſtand. Doch nur wer 
nige entkamen der Uebermacht; die Meiſten blieben 
als Opfer für ihre Freiheit und Unabhängigkeit auf 


dem Wahlplatze. — Jetzt ſtürmten die Spanier mit 
Macht auf die Rheinbrücke zu. Aber einige Bürger, 
die ſich aus dem Gemetzel noch gerettet hatten, uns 
terſtuͤtzt von andern aus der Stadt, die in der Nähe 
der Brücke wohnten und auf das Waffengeräufch hers 
beigeeilt waren, machten ihnen jeden Schritt ſtreitig. 
Es begann ein wuͤthender Kampf; und die geringe 
Breite der Bruͤcke, erlaubte nur Wenigen neben ein⸗ 
ander zu fechten. 

An der Spitze der Koſtnitzer focht ein gemeiner 
Buͤrger, ſeines Handwerks ein Wagner. Lange 
hing der Ausgang des Gefechts von ihm allein ab. 
und das Glück beguͤnſtigte den Tapfern fo ſehr, daß 


keine der Wunden die er erhielt, toͤdtlich war, aber 


den Heldenarm lähmte. Endlich entfchloffen ſich zwei 
der tapferſten Spanier, ihr Leben an ae een 
Mann, der mit ſeiner gewaltigen Tapferkeit ihren gan⸗ 
zen Haufen aufhielt zu wagen. Sie gingen mit aufs 
gehaltnen Speeren herzhaft auf ihn los, und hinter 
ihnen drängten ihre Gefellen nach. Dies ſah der hel⸗ 
denmüthige Bürger und fein Entſchluß war ſogleich 
gefaßt. Er ging auf die beiden Spanier muthig los, 
ermahnte feine Mitbürger zur ausharrenden Tapfer⸗ 
keit, rief mit lauter Stimme Gott um die Vergebung 
feiner Sünden an, umklammerte dann die beiden 
Feinde mit nervigtem Arm und ſtürzte ſich mit ihnen 
in den Rhein. Alle drei fanden ihren Tod in den 
Wellen. 2 
Die ſpaniſchen Soldaten ſtutzten bei dieſer außeror⸗ 
dentlichen That, und die Burger wurden durch dies 
große Beiſpiel heldenmuͤthiger Aufopferung zu neuer 
Tapferkeit begeiſtert. Unterdeß hatte der gewaltige 
Lärm die Bürger aus der Kirche herbeigeführt. Sie 
hoͤrten was vorging, eilten ſchnell zu den Waffen und 
kamen nun ihren bedrängten Brüdern zu Hülfe. Hier 
vernahmen fie die Nachricht von der heldenmuͤthigen 


4 U 
v 


Aufopferung ihres Mitbuͤrgers, und von edler Nach: 
eiferung entflammt, ſtürzten fie wuͤthend auf den 
Feind los. Dieſer konnte einer ſo überlegenen Tapfer⸗ 
keit nicht länger widerſtehen. Er mußte ſich nach 
einer bedeutenden Niederlage zurückziehen, und: fein 
ganzes Unternehmen aufgeben. H. v. D. 


uſtand der Muſik an dem Hofe Kaiſers 
a Karl VI. zu Anfang des vorigen Jahr: 

b hunderts. MA 

Die Faiferliche Hofkapelle und Kammermuſik, unter 

der Direktion des berühmten Kapellmeiſter Fuchs, war 

eine der zahlreichſten und am beſten beſetzteſten dama⸗ 


liger Zeit; fie koſtete dem Hofe jährlich über zwei⸗ 


mal hunderttaufend Gulden, indem manche 
Virtuofen, die in jenen geldarmen Tagen kaum glaub⸗ 
lichen Gehalte von 4 bis 6000 Gulden bezogen. Der 
größte Theil derſelben beſtand aus Italienern, und es 


war einem deutſchen Kuͤnſtler immer ſchwer, ihren 


Kabalen und Intriguen auszuweichen; darauf grün⸗ 
dete ſich das damals gangbare Sprichwort: „opera 
italiana in Vienna & solamente un ospidale dei 
Virtuosi.“ (Die italieniſche Oper zu Wien iſt nur 
ein Hospital für die Virtuoſen.) Unter dem Ober⸗ 
kapellmeiſter Fuchs ſtanden ein Vicekapellmeiſter, drei 
Kompoſitoren, acht Sängerinnen, 28 Sänger, ein 
Konzertmeiſter und deſſen Adjunkt, 32 Saiten⸗In⸗ 
ſtrumentaliſten, acht Orgäniſten, zwei Theorbiſten, 
ein Cembaliſt, ein Gambiſt, ein Lanteniſt, vier Po⸗ 
ſauniſten, funf Fagottiſten, fünf Hautboiſten, ein 
Waldhorniſt, 13 muſikaliſche Trompeter, ein Heerpau⸗ 
ker und 6 Hofſcholaren. Noch gehoͤrten dazu Penſio⸗ 
niſten, Orgelbauer, Lautenmacher u. |. w. Die vers 
wittwete Kaiſerin Amalia hielt ihre eigene anſehnliche 
Kammerkapelle. Das Balletcorps beſtand aus mehr 
als 30 Perſonen, und in der kaiſerlichen Küche befand 
ſich ein eigener Muſikanten⸗Tafeldecker mit zwei Jun⸗ 
gen. Intendant der Oper war Fürſt Pio. Die bes 
iebteſten Kompofitoren diefer Anſtalt waren Badio, 
Porſile und Conti; Vittoria Teſi galt fuͤr die 
erſte lebende Saͤngerin; unter den Männern und Has 
ſtraten hatten Orſini, Domenico, Careſtini, 
Gaſſati, Boroſſini und Braun den meiſten 
Ruf. Hofpoeten waren: Stampiglia, Zeno und 
der unſterbliche Metaſtaſto. Zum Geburtsfeſte einer 
Erzherzogin hatte damals Fuchs eine Oper fomponirt, 


die den Beifall des Kaiſers fo ſehr erhielt, daß er. 


nach der dritten Vorſtellung, zum Vorthelle aller, 
welche darin ſangen und ſpielten, eine Lotterie von 


Juwelen, Bijouterien, Doſen, Ringen, Uhren u. ſ. w. 


veranftaltete, wobei alle Looſe Treffer waren, und die 
geringſten Gewinnfte an Werth 500 Gulden, die hoͤ⸗ 
hern an 20,000 Gulden betrugen. In dieſem Werk 
hatte die aͤlteſte Erzherzogin ſelbſt eine Singpartie 


übernommen, und dem Kaiſer, welcher in eigener Pers 


fon die Oper am Flügel dirigirte, wurde delm Ein⸗ 
tritt ius Orcheſter ein Prachtexemplar der Partitur 
Namens der Kaiſerin überreicht, worauf dieſer, nach 
der etiquertmaͤßigen Verbeugung gegen die Hofloge, 
ſeinen Platz einnahm, und das Zeichen zum Anfange 
gab. Bei dieſer Gelegenheit war es, daß der Kapell⸗ 
meiſter Fuchs, aus Freude über die Gewandtheit des 
Kaiſers in der Direction, in die Worte aus brach: 
„Ewig Schade, daß Eure Majeſtaͤt kein Kapellmeiſter 
geworden find! worauf der freundliche Kaifer, ſich 
umdrehend, erwiederte: „danke für die gute Meinung, 
aber ſo haben Wir es doch noch beſſer.“ 


Das Kunſtreiten. 

Das Kunſtreiten, welches wir von Equilibriſten auf 
eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht ſehen, 
iſt keinesweges eine Kunſtfertigkeit der neueſten Zeit. 
Dieſe Art der Gymnaſtik iſt bei vielen Voͤlkern natio⸗ 
nal, und wir finden fie bereits vor mehr denn hun— 
dert Jahren bei manchen derſelben mit einer Virtuo⸗ 
ſitaͤt ausgeübt, welche Alles, was wir davon kennen, 
weit hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Nur ein Beiſpiel hiervon. 
Nachdem der Erzherzog Leopold von Oeſterreich 
im Jahr 1658 zum roͤmiſchen Kaiſer erwählt worden, 
und den Thron unter dem Namen Leopold I. beſtie⸗ 
gen hatte, beſchloß er, die Huldigung feiner Erbſtaa⸗ 
ten in Perſon einzunehmen. Auf der deshalb unter⸗ 
nommenen Reiſe kam er auch in das Herzogthum 
Krain, und hielt einen wahrhaft kaiſerlichen Einzug 
in Laibach, die Hauplſtadt des Landes. a 

Die Pracht der Einholung von Seiten der Lands 
ftände übertraf Alles was man bis dahin geſehen 
hatte. Unter Anderm umgab eine Leibwache, aus kroa⸗ 
tiſchen Edelleuten beſtehend, den Kaiſer. Die Mann: 
ſchaft war auf das Koſtbarſte geſchmückt, namentlich 
trugen Alle Tigerhaͤute um die Schultern, was einen 
herrlichen Anblick gewährte, und ritten auf aͤcht tür⸗ 
kiſchen Pferden. Auf einem Platze vor der Stadt 
war cin ſchöͤnes Zelt aufgeſchlagen, von wo aus der 
Kai ſer zuſah, als die Empolenden bei ihm vorbeizogen 
8 ſetzte er ſich zu Pferde und wurde in die Stadt 

egleitet. ; x 

Die genannte Leibwache führte vor Seiner Majeftät 
viele der gewandteſten militärifchen Bewegungen zu 
Pferde aus, worüber, der Kaifer feinen Beifall zu er⸗ 
kennen gab. Das Vorzuͤglichſte hierbei, und was eine 
ausgezeichnete Probe des Kunſtreitens war, beſtand 
aber in Folgende: 

Vor der Leibwache ritt ein Frainerifcher Juͤngling, 
von ohngefaͤhr zwanzig Jahren in Froatiicher Kleidung. 
Er ſtand aufrecht auf einem ungeſattelten türfifchen 
Pferde. In der rechten Hand führte er eine Lanze, 
gegen fuͤnf Ellen lang, welche auf beiden Seiten mit 


Spitzen verſehen war, damit fie nirgend auf eſetzt 


werden konnte. Mit der Linken hielt er den Zaum 
des Pferdes, das er auf das Kunſtreichſte, bei allen 
Wendungen der Uebrigen, ſtets in vollem Lauf, re⸗ 
gierte, und feſt und unerſchrocken auf demſelben ſtehen 
blieb. So galloppirte er vor der zuſchauenden kaiſer⸗ 
lichen Majeſtaͤt ſo ſchnell daher, wie der Wind, woruͤ— 
ber der Monarch ſich nicht genug wundern konnte. 
Waͤhrend der ganzen Zeit des Einzuges wankte der 
kunſtgeuͤbte Reiter nicht ein einziges Mal, obgleich das 
ſtete kleine Gewehrfeuer, das Loͤſen der Kanonen und 
das ungleiche Pflaſter in den Straßen, das Pferd oft 
ſtutzend machten, und die Tritte deſſelben veränderten, 


Das Strumpfband einer fürftlihen Braut. 


Zu den Vermaͤhlungsfeierlichkeiten am preußiſchen 
Hofe, gehört auch die Vertheilung kleiner Stüde 
Band, das Strumpfband der Braut vorſtellend, wel⸗ 
ches von der Oberhofmeiſterin der Neuvermaͤhlten 
geſchieht. 

Wenigen iſt vielleicht die Veranlaſſung der Entſte⸗ 
hung dieſer Ceremonie bekannt. Es war am 30. Mai 
1729 als zu Berlin die Vermaͤhlung der zweiten Toch⸗ 
ter König Friedrich Wilhelm I., Friederike Luiſe 
mit dem Markgraf Karl Wilhelm Friedrich von Bai⸗ 
reuth, vollzogen wurde. Der Bräutigam war 17 und 
die Braut 15 Jahr alt. Nach beendigtem Fackeltanz 
begaben ſich die hohen Gäfte und das Brautpaar in 

ein zu dem feierlichen Beilager beſtimmtes Zimmer. 
Dort entfiel, bei dem Auskleiden, der Prinzeſſin⸗Braut 
ein Strumpfband, welches der König zerſchnitt und 
an mehrere vornehme Kavaliere und fremde Miniſter 
vertheilte, wobei er dem polniſchen Geſandten ſagte: 
„er möchte feinem Herrn, der unfehlbar an dieſer fro⸗ 
hen Begebenheit Theil nahme, das empfangene Stüͤck⸗ 
chen Strumpfband uͤberſenden.“ 


Hierauf wurden der Braut die Augen verbunden 
und ſie mußte in dieſem Zuſtande ſelbſt eine Dame 
wählen, welcher die Ehre zu Theil wurde, ihr die 
Krone abzunehmen. Dieſer Hauptſchmuck war der⸗ 
ſelbe, den ihre Großmutter bei der Kroͤnung getragen 
hatte. | 

Als dies geſchehen, wurde das hohe Brautpaar in 
das ſogenannte Perlenbett gebracht, deſſen Vorhaͤnge 

anz mit Perlen bedeckt waren. Jetzt trat der ſaämmt⸗ 
liche Hofſtaat, welcher ſich zuvor entfernt hatte, in 
das Zimmer, und war Zeuge des Niederlegens des 
Brautpaares. Nachdem ſämmtliche Herren und Da⸗ 
men wieder abgetreten, ward von der koͤniglichen Fa⸗ 
milie eine kurze Betſtunde gehalten und nun wurden 
die Neuvermaͤhlten in ihre Zimmer geführt. 


— 


Beiträge zur Menſchenkeuntniß aus zum 
Theil längft vergeßnen Schriften 
Um das Vergnügen zu haben, einen Ge 
genſtand den man haßt zu quälen, geſchieht 
es, daß beide Geſchlechter oft der Ruhe im Eheſtande 


entſagen, die fie ſonſt wenigſtens genießen konnten, 


wenn auch eins dem andern noch ſo unangenehm 
wäre. Daher kommt es, daß die Frau oft Anfälle 
von Liebe und Eiferſucht hat, ja ſogar ſich manches 
Vergnügen verſagt, nur um die Vergnügungen ihres 
Mannes zu ſtoͤren und zu hintertreiben, und Er thut 
ſich ſelbſt zur Vergeltung oft Zwang an, und bleibt 
zu Haufe in einer Geſellſchafk, die ihm hoͤchſt unan⸗ 
genehm iſt, nur um ſeine Frau an dasjenige zu bin⸗ 
den, was fie eben fo ſehr verabfcheut, Aus eben die⸗ 
fer Quelle muͤſſen auch die Thränen fließen, die eine 
Wittwe bisweilen ſo reichlich äber der Aſche eines 
Mannes vergießt, mit dem fie doch in beffändiger 
Unruhe und Zwietracht gelebt hat, und den ſie nun 
niemals mehr zu quälen hoffen kann. 

Kein Menſch kann ſo aut ſeyn, daß er deswegen 
die Regeln der Klugheit vernachläßigen dürfte. 
Die Tugend felbft wird nicht ſchon ausſehen, wenn 
fie nicht mit den äußerlichen Zierrathen der Schicklich⸗ 
keit und Wohlanſtaͤndigkeit bedeckt ift. 


Der Kalmückenfürſt Sered-Dſchab. 


Die Kalmüͤcken haben aus dem Kriege von 1813 — 13, 
aus dem Zuge nach Deutſchland und Frankreich doch 
manche neue Sitte nach Hauſe gebracht. Sered⸗ 


Dſchab der damals alle Kalmuͤcken befehligte, ruſſi⸗ 


ſcher Oberſt und Ritter iſt, wohnt nicht, wie ſonſt 
alle Kalmucken, in einer Filzhuͤfte, ſondern in einem 
hölzernen Schloſſe an der Wolga, das er ſich nach 


der Ruͤckkehr aus Frankreich hat bauen laſſen, und 


worin ſich große Spiegel, Kronleuchter, Billard, For⸗ 
tepiano und Spieluhren befinden. 
ſtoͤßt ein kleiner, aber niedlicher Garten. Bei einem 
Diner, das er gab, kam zwar erſt Pferdemilchbrannt⸗ 
wein als Vorkoſt, aber dann eine Hühnerſuppe in ei⸗ 
ner ſilbernen Terrine, Rindfleiſch, mehr als ein Bra⸗ 
ten, und nach andern Weinen folgte auch Champag⸗ 
ner. Sein Garten ſelbſt lieferte Melonen, Aepfel, 
Pfirſichen auf die Tofel, und während des Eſſens führte 
ein Chor Kalmücken unter einem ruſſiſchen Kapellmei⸗ 
ſter, deutſche Maͤrſche und Simphonien auf, 
Nun ſage man noch, daß der Krieg nicht auch die 
Humanitaͤt befoͤrdere! f 


Indiſcher Mouſſelin. 
In einem Werke, welches Lord Lauderdale über 
Oſtindien gefihrieben hat, erzählt er von der ehemali⸗ 


An das Schloß 


gen Volkommenheit der Manufakturen bei ben Hinz 
dus folgenden merkwuͤrdigen Umſtand. „Man ver⸗ 
fertigte ehemals in Bengalen eine Art Mouſſelin, 
welcher Aprovan genannt wurde, deſſen ſich aber nur 
die höchften Perſonen bedienten, und der ſo leicht und 
fein war, daß man ihn, ausgebreitet auf feuchtes 
Gras, kaum ſah. Als eine Tochter Aureng⸗Zeb's von 
ihrem Vater geſcholten wurde, daß ſie die Haut durch 
ihre Kleider ſehen ließe, wies fie, daß fie ſieben Röcke 
von dieſem Mouſſelin über ander anhabe. Bei einer 
andern Gelegenheit aber wurde der Diener eines Na⸗ 
bobs beſtraft, weil er ein ſolches Stuͤck unſichtbaren 
Mouſſelin auf der Wieſe gelaſſen hatte, wo daſſelbe 
von einer weidenden Kuh mit verſchluckt worden war.“ 


Eng lind i ch e s. 


Vor einiger Zeit wettete ein Lord um 1000 Guineen, 
er werde auf allen Vieren eine engliſche Meile in 
kürzerer Zeit zurücklegen, als ein Reiter mit ſeinem 
rückwärts gehenden Pferde. Er gewann ſie. 

In einer Taverne ſaßen zwei Maͤnner. 
in einem Winkel allein, las eine Zeitung. Der Uns 
dere, von einer Menge Neuigkeitskramer und Politikern 
umgeben, ſprach — von dem Anzünden der kürkiſchen 
Flokte im Hafen von Navarin, als von der groͤßten 
Heldenthat des Jahrhunderts. Dabei blieb er bei ei⸗ 
nem beſtändigen unausgeſetzten Fluchen, und ſpickte 
feine Erzählung mit „God damn, God's dead, 
God's blood! u. ſ. w. aus. Der Zeitunasleſer ſchien 
nicht darauf zu achten. Als aber Jener ſich zum Ab⸗ 
zuge anſchickte, hielt er ihn auf und trat ihm mit 
einer Hand voll kleiner abgeriſſener Zeitungs-Frag⸗ 
mente in den Weg. „Noch einem Augenblick, Sir! 
Bei jedem Fluche, der Ihnen aus dem Munde kam, 
riß ich ein Schnipſel von der Zeitung ab. Wir wol⸗ 
len zahlen, damit Ihnen kein Unrecht geſchehe. Die 
Herren find Zeugen!“ — Bekanntlich ſteht auf der 
Angabe jedes Fluches in England ein Schilling Strafe. 
Er zählte, und es kam die kleine Summe von zwölf 
Pfund, oder 84 Thaler heraus (240 Fluͤche). Die 
Luͤgen kamen nicht mit in Rechnung. — 


Unterſchied. 


In einer Geſellſchaft kam das Geſpraͤch auf die 
vielen Diebftähle in England, und daß die Härte, wo⸗ 
mit jeder ertappte Dieb mit dem Tode beſtraft wuͤrde, 
die Zahl der Diebe nicht verringere, und es wurde 
auch dabei des Aufhaͤngens mit dem Strick und des 
geſchaͤrften in Ketten gedacht. 

5 Bea ift denn dabei für ein Unterſchied? fragte eine 


Der Eine, 


„O, ein großer! — meinte Einer. — Wer mit dem 
Stricke aufgefnhpft wird, bleibt nur eine Stunde 
am Galgen, in Ketten muß er aber lebenslang 
hangen.“ 


Anekdote. 

Oft haben die Könige von Frankreich, wenn ſie 
durch Kanzelredner angegriffen wurden, ſich mit Witz⸗ 
worten dagegen vertheidigt. Ludwig XIV. ſagte 
einſt zu einem ſolchen, der eine deutliche Anſpielung 
auf ihn gemacht hatte, „Ich nehme mir immer ſehr 
gern meinen Theil aus einer Predigt, aber ich liebe 
nicht, daß man ihn mir in die Hand ſteckt.“ — Als 
der Regent, Herzog von Drleand erfuhr: daß der 
Pfarrer von Amiens gegen ihn gepredigt babe, ſagte 
er: „Was zum Kukuk bekuͤmmert ſich der Mann um 
Leute, die nicht zu feinem Kirchſpiel gehoͤren!“ 


Theures Ungeziefer. 


Eine reizende Opernſaͤngerin, welche ihren Wohnort 
veränderte, ließ ihre Mobilien verſteigern, und ein 
ſpekulativer Israelit erſtand ihre Bettſtelle für 40 
Louisd'or. Als fie abgereiſt war, erzaͤhlte er überall, 
daß er drei Wanzen darin gefunden habe; ließ drei 
ſolche Thierchen unter Kriftall in geſchmackvolle Her⸗ 
renringe faſſen, und verkaufte jeden um 20 Louis d'or. 
„Das Mahagoni,“ ſagte er: „deckt mich die Faſſung 


der Ringe, und an die Wänzchen hab' ich doch meine 


50 Percent.“ 


Domeſtiken⸗Hoͤflichkeit. 

Iſt mein Kaffee fertig?“ fragte der Hofrat 
Drall feinen Bedienten. Aeußerſt höflich 9 
dieſer: „Zu Befehl, Herr Hofrath, Ihr Kaffee ſind 
oben hinauf getragen, und erwarten Sie.“ 


Charade. 


Der Herr den meine Letzten nennen, 

Thaͤt einſt zu Roß durch's Blachfeld rennen, 
Flog uͤber's Erſte ritterlich; 

Gut ſprach das Ganze — das bin ich — 
Herr Vetter, ich din von den Kleinen 

Und Ihr koͤnnt Alles, nur, verzeiht, 

Ich fliege beſſer, will mir ſcheinen. 

Des Todten Knochen nur man weiht, 

Der Lebende kann ſie zerbrechen; 

Verzeiht die Freiheit mitzuſprechen. 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück, 
Schachtel. 


— 


